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«Ich bin die Tür»

Ich setzte mich in meiner Arbeit 
mit der Thematik des Wohnens und 
den sich im Wohnraum befindenden 
Dingen auseinander.

Diesen Themenfeldern näherte ich 
mich anfänglich auf unterschied-
lichen Text- und Bildebenen an, 
die als collageartige Sammlung 
in meinem Artist Book «Dingsein 
- Ich bin was ich habe; Über Be-
ziehungen zum Wohnraum» zum Vor-
schein treten. Meine schriftli-
che Arbeit orientiert sich somit 
stark an meiner künstlerischen 
Praxis und kann somit als wich-
tigen Teil meiner Arbeit gelesen 
werden, da sich beide Teile mit-
einander vermischen und sich ge-
genseitig ergänzen. 

Zum einen beschäftigte ich mich 
mit dem mir fremdem Wohnraum. 
Ich besuchte Leute in Cham in 
ihren Wohnräumen, hielt das Zu-
hause der Wohnenden fotografisch 
fest und führte mit Ihnen Inter-
views. Dabei ging es mir darum 
exemplarisch zu erleben, wie an-
dere Menschen wohnen und welche 
Beziehungen zwischen Menschen, 
Räumen und Dingen existieren. 
(Interviews und Fotografien der 
Wohnräume im Artist Book)

Zum anderen setzte ich mich mit 
meinem eigenen „Raum“ und der 
Vorstellung auseinander, wie ich 
später einmal wohnen und was ich 
besitzen möchte. Ausgehend von 
diesen Fragen, entstand im Kes-



selhaus der Papierfabrik Cham 
das Projekt «Loft». 
Ich bezog mich dabei auf das zu-
künftige Papieri-Areal, das bald 
in ein neues Quartier mit rund 
tausend neuen Miet- & loftarti-
gen Eigentumswohnungen umgewan-
delt wird. 

In meinem «Loft» richtete ich 
mich Stück für Stück mit Din-
gen ein, die in mir ein Begehren 
auslösten – Ich begab mich so-
mit auf eine Reise zu den Din-
gen und fing an zu sammeln: Die 
Dinge, die ich sammelte, kamen 
fast ausschliesslich aus fremdem 
Besitz. Über Internetplattformen 
wie www.tutti.ch oder www.ricar-
do.ch kontaktierte ich Menschen
in der Schweiz, die etwas wegge-
ben oder verkaufen wollten. So-
dann holte ich die Gegenstände 
bei ihnen Zuhause ab. Es ging 

mir dabei um das Weitergeben und 
das Schonen von Ressourcen; dass 
diese Dinge in meinen eigenen 
Händen weiterleben konnten an-
statt entsorgt zu werden. Auch 
die Erlebnisse und die Geschich-
ten, welche ich mit den gesammel-
ten Objekten verknüpfte, spiel-
ten mir eine Rolle, da sie alle 
emotional aufgeladen wurden.

Mit diesen gesammelten Gegen-
ständen richtete ich mir mein 
persönliches Reich ein und nutz-
te die Objekte auch als Inspira-
tion für fotografische Selbst-
inszenierungen. (Abbildungen und 
Texte dazu siehe Artist Book) 

Das Wohnen im Loft nahm ich nun 
zum Anlass, um über das Leben in 
dieser Fabrik nachzudenken. Ich 
fragte mich, welchen Stellenwert 
die Dinge darin einnehmen und 



was es bedeutet in einer leer-
stehenden Fabrik zu wohnen. 
Das Wohnen in der Fabrik wurde 
somit forschend untersucht: 

Wie wirkt sich das Sicherheits-
bedürfnis auf mich aus, während 
ich schlafe? Was bedeutet Privat-
sphäre, was Kontrolle bzw. Kont-
rollverlust? Was heisst es, sich 
einem Ort auszusetzen und stän-
dig Besuch zu haben? Was braucht 
man um zu leben? Wie wichtig sind 
die Dinge, die uns umgeben? Wie 
geht man mit Dingen wie Strom 
oder Wasser um, die so selbst-
verständlich in unserem Wohnall-
tag erscheinen und in der Fabrik 
teilweise fehlten? 

In einer Art Langzeitperfor-
mance, in der ich während der 
Ausstellung im «Loft» wohnte, 

war ich Gastgeberin und lud die 
Besucher*innen ein, in meinem 
Loft zu verweilen, einfach nur 
zu Sein, mein Artist Book anzu-
schauen und mit mir über das Woh-
nen, über Wohnraum und die Be-
deutung des eigenen Zuhauses zu 
sprechen. 

Der Ausstellungstitel „Ich bin 
die Tür“ spielt auf die Beziehung 
zwischen Mensch und Gegenstand 
an und verweist darauf, wer die 
Kontrolle über das eigene Zuhau-
se hat und Einlass gewährt. Er 
wird zudem so verstanden, dass 
die Besucher*innen nicht alles 
sehen können, da das aufgebaute 
Wissen, die Reisen und die Erin-
nerungen nur im Geiste der Künst-
lerin sowie teilweise im Artist 
Book auftreten und so hinter ver-
schlossener Tür aufbewahrt wer-
den. 


